Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


| Waldenburg, den 21. November, 


DD DO DEE DI DO 


Sei noch fo klein, was macht Dich groß? 


Zufriedenheit mit Deinem Loos. 


In des Waldes duͤſtern Raͤumen, 
Muthvoll das Gewehr im Arm, 
Lauſchte unter hohen Baͤumen 
Juͤngſt ein muntrer Jaͤgerſchwarm, 
Nach des Waidwerks alter Sitte 
Krochen ſchmeichelnd um den Herrn, 
Treue Hunde — ihre Bitte 
Kannte Jeder ſchon von fern. 
Holla ging's, das Jagdhorn ſchallte 
Droͤhnend durch den tiefen Wald, 
Jedes Schuͤtzen Buͤchſe knallte 

Wie des Donners Allgewalt. 


Horch' da rauſcht es durch die Zweige, 
Und auf Sturmesfluͤgeln ſetzt, 

Ueber Graͤben uͤber Steige, 
Stolz ein Hirſch, doch unverletzt. 
Wie des Blitzes Strahl verſchwunden 
Iſt auch er im Augenblick, 
Doch verfolgt von guten Hunden 
Kehrt er raſchen Laufs zuruck, 


v 


Aber dennoch eilt er wieder 
Gluͤcklich in des Waldes Raum, 
Kniſternd fallen Aeſte nieder. 
Brechend ſinkt der junge Baum. 


Wieder knallt es durch die Luͤfte, 


Und ins Herz getroffen ſinkt 


Unſer Hirſch — aus feiner Hüfte 
Warmer Schweiß in Strömen dringt. 
Unter Wuth der Todesſchmerzen 
Endet dieſes ſchoͤne Thier; 

Denn die Kugel in dem Herzen, 
Draͤngt den Lebensgeiſt herfür. 

Froh bewundernd ſtaunen Alle 
Dieſen ſchoͤnen Zwoͤlfer an, 

Und in lautem Vivat⸗Schalle 

Preißt man jeden Jaͤgersmann. 


O welch' herrlicher's Entzuͤcken 
Su ein Jeder je geſehn, 
it der Büchfe auf dem Ruͤcken ) 


Täglich auf die Jagd zu gehn. 
In des Waldes dunklem Schooße 
Haͤlt der de ane Mahl 
Und auf weichem gruͤnen Mooſe 
Rundet froͤhlich der Pokal. 
Ohne Bangigkeit und Sorgen, 
Sieht er froh den Abend nah'n, 
Und betritt am neuen Morgen 
Heitrer feine Freudenbahn. G. Elsner. 


N Die Mand des Merrn. 


4 (Fortſetzung.) 


Am Häuschen der Baſe ſtand er ſtill, ſein 
Herz zog ſich krampfhaft zuſammen, hier waren 
ja ſeine Kinder, das einzige Band, das die Erde 
noch um ihn ſchlang, das er vergebens zu zer: 
reißen ſtrebte. Zweimal umging er die Hütte, 
die Pforte war forgfaltig geſchloſſen, ſchon ver: 
zagte er; da gewahrte er, daß das Küchen— 
fenſterchen offen ſtehe. Mühſam drängte er ſich 
hindurch, horchend ging er von Thüre zu Thüre, 
Todtenſtille und Nacht lag auf der engen Haus- 
flur; die Kammer der Baſe kannte er wohl, 
er wollte vorüberſchleichen, doch ein lieber, wohl— 
bekannter Ton ſchlug an ſein Ohr; Roſe war's, 
die in der Kammer ſprach, und ſeine Seele 
erlag für einen Augenblick der vollen Macht 
der Erinnerung. Roſe ſtörte dieſen Zauber 
bald, denn das, was ſie ſprach, ſtrafte den 
Ton Lüge: „O Baſe, warum hörte ich nicht 
auf Sie,“ jammerte die Bethörte, „Sie ſagte 
mir ſchon längſt, wie Alles kommen werde. 
Freilich wohl konnte ich nicht die wahre Liebe 
zu ihm haben, hatte er ſie denn zu mir? Nun 
zeigte er ſich ganz, wie er iſt, und mein eigent-] hatte das blühende Geſichtchen dem Lichte zu— 
liches Elend fängt erſt an, da ich meinte, ich gekehrt, und ſchien im Gebete, beide Händchen 
ſei ſchon unglücklich genug! Möchte er doch über die Bruſt gefaltet, entſchlummert zu fein. 
laufen, wohin er wollte, was kümmert's mich; ] Heinrich ſtand da, ein Bild troſtloſer Ver⸗ 
aber daß er mich am Ende noch um das ſauer J zweiflung, fein Haupt neigte ſich über das 


Erworbene bringt, das ich mit ſo viel Kreuz 
und Leid erkaufen mußte, das iſt das Aergſte!“ 

„So gehe nicht mehr zu ihm zurück,“ keifte 
die Alte, „zeige ihm einmal, daß Du nicht 
mehr das ſchwache Rohr biſt, wie einſt, das 
jeder Luftzug beugt! Schäme Dich in Deine 
Seele, daß Du die Hand noch küſſeſt, die 
Dich ſchlägt. Er muß Dir und den Kindern 
ja geben, was Euch nöthig, und die Mühle 
wollen wir ihm bald abprozeſſiren, dafür laß 
nur mich ſorgen!“ 

Roſe ſchwieg, und es klang, als ob ſie 
weine, endlich ſagte ſie nur allzulaut: 

„Ach Gott, ich bin ein recht unglückliches 
Weib, möchte mich doch der Herr von meinem 
Hauskreuz erlöſen, er allein kann mir helfen!“ 

Eiskalt lief's durch Heinrichs Adern — 
er ging raſch vorwärts. Die Kinder mußten 
in der großen Stube fchlafen, er öffnete fie 
leiſe. Eine Lampe erhellte matt das Gemach; 
in einem großen Himmelbette ſchliefen die Klei— 
nen, der Knabe lag an der Wand, Apollonia 
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ſchlafende Mädchen, das immer fein Liebling: 
den ſchlummernden Knaben, und riß ſich von 
Apollonia los, die in kindiſcher Angſt die Hände 
ſfeſt um feinen Nacken ſchlang; dann ſtürzte 


geweſen war. Seine brennenden Augen fingen 
an, ſich zu benetzen; endlich fiel eine glühende 
Thräne auf die reine Stirne des Kindes. 
Apollonia zuckte leiſe zuſammen, öffnete die 
Augen, und ſah, ohne zu erſchrecken, als hätte 
ſie ſeine Nähe geahnt, zu dem Vater auf; 
er faßte ſie in ſeine Arme, hob ſie empor, ſetzte 


ſich auf das Fußende des Bettes und drückte 
Hand, und eilte rüſtig vorwärts in die dunkle 


das liebe Kind feſt an ſein brechendes Herz. 
Die ſtarre Rinde war gelöſt, er weinte mild 
und leiſe, er hielt Apollonia feſt und überſtrömte 
ſie mit Küſſen und Thränen, Lonchen weinte 
bitterlich, ſtreichelte ſeine bleichen Wangen, und 
erwiederte ſeine Liebkoſungen, aber ſie ſchwieg, 


denn die Kammer der Mutter war nahe bei, 


und ihr Inſtinkt warnte ſie, dieſe zu rufen. 

Nach einem minutenlangen Schweigen ſprach 
Heinrich leiſe und bebend: „Apollonia, ich gehe 
auf eine weite Reiſe, von welcher ich nie wies 
derkehre; ich kann nicht ſagen, ob es mir gut, 
ob es mir ſchlecht gehen wird — Gott iſt 
überall: willſt Du mit mir, mein Kind, oder 
willſt Du bei der Mutter bleiben?“ 

Das Mädchen ſah ihn mit ihren großen 
klaren Kinderaugen an, beſann ſich eine Weile 
und flüſterte dann ſchüchtern: „Wenn aber die 
Mutter ſtirbt, Vater!“ 

Heinrich ſchob ſie von ſeinen Knieen, legte 
ſie ſanft wieder in's Bett zurück, und ſagte, 
ſie heiß küſſend: „Dein Herz hat entſchieden, 
Du bleibſt bei der Mutter! — Sei brav, werde 
ſanft und fromm, Deine Mutter wird es jetzt 
auch werden; wenn Du erwachſen ſein wirſt, 
und ein rechtlicher Mann will Dich freien, ſo 


Prüfe Dich wohl, und liebſt Du irgend etwas | 


in der Welt mehr als ihn, ſo ſei redlich, und 
weiſe ihn ab, damit Euch nicht Beide der Fluch 
treffe, der mich jetzt in die Welt jagt. Ge⸗ 
denke dieſer Worte, es ſind die letzten, die Du 
von Deinem Vater hörſt.“ 


Darauf ſegnete er beide Kinder, küßte auch 


er hinaus in den nebligen Morgen, warf ſich 


nieder zur Erde, drückte das heiße Geſicht in's 


thauige Gras und ſandte ein brünſtiges Gebet 


zum Herrn der Welten. 


Darauf faßte er den Wanderſtab mit feſter 


Ferne hinein. — 

Kaum war die Sonne aufgegangen, fo, 
klopfte eine kräftige Hand an Kathrinens Kam⸗ 
mer; die Alte fuhr zornig in die Höhe, denn 
ſie war kaum erſt recht eingeſchlafen, und. Roſe 


wiſchte ſich erſchrocken die trüben Augen, denn 


die Ahnung eines ſchweren Unglücks ergriff ſie 
plötzlich; die Magd von der Mühle trat athenns 
los ein, und erzählte: daß der Herr in der 
Nacht gekommen ſei, aber fo bleich und ver⸗ 
ſtört, daß ſie ihm gerne aus dem Wege, in 
ihre Kammer ging. — Als ſie aber vorhin 
in die Stube getreten, habe fie fein Bett un⸗ 
berührt, ihn aber im ganzen Hauſe und in 
der Mühle nicht gefunden. Da ſei ihr der 
Gedanke aufgeſtiegen, er komme wohl gar nicht 
mehr, denn auf feinem Tiſche habe ein beſchrie— 
benes Blatt gelegen, das ſie jedoch nicht leſen 
könne. Sie zog es zögernd hervor, und am 
ihrem Geſicht ſah man, ſie habe es geleſen. 
Roſe faßte darnach, blickte hin, fuhr mit der 
Hand über die Augen und ſagte: „Baſe, leſe 
Sie, ich ſehe keinen Buchſtaben.“ Dieſe er⸗ 
griff es in haſtiger Freude und las: 

„Wir thun nicht mehr gut neben einan— 
der, Roſe, Du haſt mich nie geliebt, und 
die rechte Treue iſt nie in Deine Bruſt 
gekommen; ich will uns Beiden den Fries 
den geben; lebe wohl, wenn Dein Bewußt⸗ 
ſein Dich wohlleben läßt! Du warſt das 

Werkzeug eines böſen Weibes, um Dein 
. 


t 
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und mein Glück zu vernichten, der Herr 
lehre Dich nun auch tragen, um Deiner 


Kinder willen, denn das Leben iſt lang 


und finſter, wenn die wahre Liebe fehlt. 
Ich verzeihe Dir, Roſe, verzeih' auch mir, 
und halte die Kinder gut, ſie ſind ja 
ſchuldlos.“ Heinrich Huber. 

Kaum vermochte die Alte die Freude zu ver⸗ 
bergen, die aus ihren Augen blißte; Roſe aber 
ſaß da, bleich und kakt wie eine Leiche, und 
faltete die zitternden Hände und brachte kein 
Wort heraus; zum erſtenmal erkannte ſie ihren 
böſen Geiſt, der ſie aus dem Lächeln der Alten 
angrinſte, und ſchaudernd kehrte ſie den er⸗ 
loſchenen Blick nach Innen. 

Da ſchmiegte ſich Lonchen, die ſtill herbei 
geſchlichen war, weinend an ihre Knie, und 
jammerte: „Ach ja, der Vater iſt fort, weit 
fort, und kommt nicht wieder; er hat es mir 
geſagt, als er dieſe Nacht bei mir war.“ Und 
nun erzaͤhlte das Kind Alles, Wort für Wort, 
was Heinrich geſprochen, und wie bitterlich er 
geweint habe, als er von ihr ging; da brachen 
endlich auch Roſens Thränen hervor, und je 
gewaltſamer ſi fie dagegen gekämpft hatte, deſto 
heißer und unaufhaltſamer ſtrömten ſie nun. 

„Das fehlt noch,“ ſchrie Kathrine ergrimmt, 
„ich glaube gar, Sie jammert dem elenden 
Menſchen noch nach, der Weib und Kind 
ſchmählich edle und in die weite Welt 
läuft!“ — 

„Ach,“ ſtammelte Roſe, „weiß Sie denn 
auch, Baſe, ob er nicht Hand an ſich ſelber 
legt, ob er nicht im einſamen Walde geendet 
hat, ob ihn nicht der Mühlbach —“ 

„Nun,“ ſprach die Alte gelaſſen, „dann 
ſei ihm der Herr gnädig, er war von jeher 
nicht viel werth, ſollte mich nicht wundern, 
wenn er ſich auch zuletzt noch um ein ehr⸗ 
liches Grab brächte! Komm nun zur Mühle, 


und ſieh zu, ob er Dich und Deine Kinder 
nicht als Bettler hinterläßt, das muß jetzt 
unſere erſte Sorge ſein; über den Landläufer 
werden wir ja wohl zeitig genug Kundſchaft 
erhalten!“ N 

Roſe that willenlos, was die Baſe be⸗ 
fahl, denn ſie hatte zu ihrem eigenen Verder⸗ 
ben nie einen andern Willen, als den Kathri⸗ 
nens gehabt. — Man zog nach der Mühle, 
fand Alles in Ordnung, Kiſten und Truhen 
gefüllt, wie immer, auch die Hälfte der Baar 
ſchaft, die Heinrich redlich getheilt hatte. Die 
Alte nahm Beſitz von ſeiner Kammer, ſchaltete 
und waltete wie die Frau vom Hauſe, und 
man ſah es ihr an, wie behaglich und wohl 
ihr zu Muthe ſei. Roſe ließ in ſtumpfem 
Schweigen Alles geſchehen. Alle Nachforſchun⸗ 
gen nach Heinrich blieben vergebens, er war 
und blieb verſchwunden; und Roſe wußte nicht, 
ſollte ſie wünſchen, er habe ſein Grab in den 
Fluthen der Donau geſucht, oder hoffen, daß 
er heimathlos und allein in der Welt umherziehe. 

Je länger ſie ihn entbehrte, je ſchmerzlicher 
fühlte fie feinen Verluſt, und wie das Men: 
ſchenherz nun einmal ſo wunderbar geſchaffen 
iſt, daß es ein Gut nicht eher zu ſchätzen weiß, 
bis es daſſelbe verloren, ſo wachte, ehe ſie 
ſich's verſah, die alte Liebe für Heinrich in 
ihr wieder auf, oder vielmehr, es erwuchs eine 
neue, niegefühlte, aus den Reuethränen, die 
fie allnächtlich vergoß, und ward ihr zur glühen⸗ 
den Geißel, unter deren Martern ſie die Strafe 
für die elende Schwäche fand, durch die ſie 
ſich an ihm, an den Kindern und an ſich 
ſelbſt ſo ſchwer verſündigt hatte. 


Bech luß folgt.) 


— 23 — 
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Die Thränen. 

Des Himmels ſtarrer Blick, der iſt verſchwunden, 

Nur Traurigkeit ſein weites Antlitz zeigt, 

Doch hat er Troͤſtung ſcheint es bald gefunden, 
a er in Thraͤnen uns ſein Leid verſchweigt, 
war dauert lange dieſe Wehmuthszeit, 
och iſt nachher die Freude ihm geweiht. 

Und wie ihm ſelbſt ſo ſteigt die Hoffnung nieder, 
m Thraͤnenſtrom in das gedruͤckte Herz, 
on neuem laͤßt ſie traͤumend ſich dort nieder, 

Und vor ihr weicht der ganze Seelenſchmerz; 

Und wie auch lange oft die Thraͤne fließt, 

Aus ihr ein friedlich Leben dann uns gruͤßt. 

Carl Moritz. 


— N ů 


Ewig treu der ersten Liebe! 


(Fortſetzung.) 

Früh war ich eher auf, als der Onkel ge⸗ 
glaubt hatte; denn als Capitain beim Nten 
Linien⸗Regiment ließ er heute früh ſeine Com⸗ 
pagnie auf dem W — Platze ererziven. 

Ich frühſtückte allein mit der Tante und 
mußte erzählen von den Verwandten, bei denen 
ich in Breslau gewohnt; die Tante jedoch er⸗ 
zählte mir von Wilhelminen ſo viel, daß ich 
ordentlich begierig wurde, ſie zu ſehen. Um 
zehn Uhr kam der Onkel; er brachte beſtaubte 
Stiefeln und einen furchtbaren Appetit mit; 
ich mußte wieder mit ihm eſſen. 

„Hernach wirſt Du mit zum Präſidenten 
N. gehen,“ ſagte er, „ich habe dem Alten, 
der etwas kränklich ift, einen Beſuch verſprochen.“ 

„Zum Präſidenten N.?“ fragte ich erſtaunt, 
„der die beiden Töchter hat?“ 

„Nun ja, doch woher weißt Du denn 
das ſchon wieder?“ 

„Mein Schul⸗ und Seelenfreund iſt ja 
der Sohn des N.“ 

„Und vorzüglich die generis feminini,“ 
warf der Oheim dazwiſchen. 


ſtandsdamen erzählt,“ fuhr ich fort. 


Faſſe man Muth und es wird gehen. 


„der hat mir viel von dieſen Normal-An⸗ 


. E ‚Mein 
Onkel, dahin gehe ich nicht mit, da fürchte ich 


mich anzuſtoßen; die Mädchen ſollen ſehr geiſt⸗ 


reich und ſcharſſinnig fein.” 

„Was? ein Großſtädter, der bald Student 
werden ſoll,“ erwiederte der Oheim, „der wird 
ſich fürchten anzuſtoßen? Schäme man ſich. — 
Gieb 
den Mädchen nur immer recht, laß Dir von 
ihren Kleidern erzählen, ſei ſtets ihrer Meinung 
und lobe ſie unverſchämt, und Dir wird kein 
Haar gekrümmt werden.“ 

Der Onkel ſetzte ſeinen Unterricht, wie ich 


mich benehmen ſollte, ſo lange fort, bis wir 


am Hauſe und an der Treppe waren, die zu 
den Zimmern führte, wo der alte Freund meines 
Onkels am Podagra leidend auf dem Sopha 


lag, Tabak rauchte und Zeitungen las, indeß 
in der Nebenſtube die beiden Töchter, die eine 


am Stickrahmen und die andere an einem Geld- 
beutel häckelnd, am Fenſter ſaßen. 
Sogleich ſtellte mich der Onkel den beiden 
Fräuleins als ſeinen Neffen vor, und ließ mich 
mit ihnen allein, indem er in die andere Stube 
zurück ging. 

Ich mußte mich niederſetzen und ſollte das 
Geſpräch beginnen, aber mit was? — mit dem 
Wetter, das war mir zu alltäglich; ich wollte 


ihnen bald eine recht angenehme Schmeichelei 


ſagen und nannte daher der Jüngſten Stick⸗ 
rahm ein Kunſtwerk, das ſeines Gleichen ſuche. 
Die Mädchen lachten und meinten, ich 
wäre ein Schmeichler. 

Ich erklärte ihnen nun, daß meine Be⸗ 
hauptung durchaus keine Schmeichelei ſei, in⸗ 
dem man hieran den Nebenbegriff von Lüge 
knüpfe, ich aber nur die ſtrengſte Wahrheit 
geſagt, und die Arbeit ſchon darum einen ſo 
unſchätzbaren Werth habe, weil ſie von ſolchen 
Händen gefertigt ſei. 


Schön Lottchen fragte mich darauf, ob 
ſie denn andere Hände, als alle andere Mäd⸗ 
chen habe. 

Ich ſagte indeß, daß man ſich zu dieſen 
Händen natürlich auch dieſe Perſon denken müſſe. 
So ſprachen wir einige Zeit; doch weil 
ein paar Pauſen nicht zu vermeiden geweſen 
waren, ſo ſagte ich nun, da ich etwas meine 
Befangenheit verloren hatte: Die ſchönen Fräu⸗ 


leins haben jetzt beſtimmt bemerkt, wie Auferft | 


ering meine Unterhaltungsgabe iſt; weil ich 

jedoch als Breslauer manches wiſſen könnte, 
was ſie intereſſirt, ſo bitte ich, mich nur zu 
fragen, und ich werde fo viel als möglich ge: 
nügend zu antworten ſuchen. 

Da ich die Sache etwas ſcherzhaft vor: 
brachte, ſo waren die Mädchen es zufrieden 
und gebrauchten mich freilich wie ein Con: 
verſations-Lexikon. Zum Glück fehlten 
nicht viele der Artikel, die ſie nachſchlugen, weil 
ſie unter die Rubriken, Theater, Mode, Tanz 
u. ſ. w. gehörten, wovon ich mir auch ziem⸗ 
liche Kenntniſſe erworben hatte. 

Daß der Onkel mit dem Präſidenten in 
ein fo tiefes Geſpräch gerathen, welches erft 
die vom Rathsthurm geläutete Mittagsglocke 
unterbrach, ließ ich mir gern gefallen; denn 
in den zwei Stunden war ich recht bekannt 
mit den Mädchen geworden, hatte meine Schüch⸗ 
ternheit etwas abgelegt und Oheims Rathſchläge 
ſo trefflich benutzt, daß mir die beiden Mädchen, 
und beſonders Lottchen ziemlich gewogen zu 
ſein ſchienen, und mein Anerbieten, ſie auf 


einem Spaziergange zu begleiten, — den fie | 
auf Nachmittag verabredet hatten, gern an⸗ 
Wer war froher als ich, denn zu 


nahmen. 
der ſchönen Charlotte hatte ich ſo eine große 
Neigung gefaßt, daß ich bei ihrer Bewunderung 
die Herzenspfeife vergeſſen hatte. 

Der Oheim wunderte ſich nicht wenig, 
als ich ihm erzählte, wie ich mich den Fräu⸗ 


leins zum Begleiter angeboten, 
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und warnte 
mich, nur ja nicht meiner erſten Geliebten 


die Treue zu brechen. 


Ich war es ſchon; denn ich hatte bei 
Tiſche keinen andern Gedanken, als wie zierlich 


ich meine Redensarten ſtellen und auf welche 


feine und zarte Weiſe ich den neuen Huld⸗ 
göttinnen meinen Opferweihrauch darbringen 
wollte. 

Gleich nach dem Mittageſſen ergriff ich 
meinen Hut, machte einige nothwendige Gänge 


ab, wo ich jedoch zufällig bei dem Haufe vor⸗ 


bei ging, in dem ſich jetzt wahrſcheinlich die 
Fräuleins zum Spaziergange putzten; denn 2 
Uhr mußte es bald ſein, und eine Stunde ſpäter 
wollten wir gehen. — Die Zeit verſtrich ſo 
langſam; meine Sehnſuchtsſeufzer hätten eine 
Windmühle in Gang bringen können und waren 
doch nicht einmal im Stande, den kleinen Zei⸗ 
ger meiner Uhr zu einem raſchern Laufe zu 
vermögen. Endlich ſtand der Längſte von ihnen 
auf der Zehn und ich auf der Schwelle von 
des Präſidenten Hauſe. 

Ich hatte einen köſtlichen Nachmittag ver⸗ 


lebt; die Bruſt war mir voll, als ich nach 


Hauſe kam. 

Lange konnte ich nicht einſchlafen, das 
tollſte Zeug hatte mir geträumt und ich ers 
wachte erſt, da ſchon die Sonne ihr Licht 
auf mein Bett warf. . 

(Fortſetzung folgt.) 


— —U 8. — 


Anekdoten. 


— 


(Berliner Stammbuch - Auffag.) 
Wandle uff Roſen und vergiß mir nicht! — 


Wenn Du, juter Jottlieb, dazu ein Bild haben 
willſt, denn koof Dir eens un klebe es rin. 


Uebrigens bleib ick Dein Freund, un Du kannſt 


— 


Dir ooch an mir erinnern, des haſte umſonſt, 
des koſt niſcht. Un zuletzt jeb ick Dir noch 
drei jute Lehren mit uff den Wech: 1) wenn 
Du keen Jeld haſt, denn koof Dir niſcht; 2) 
wenn Du hinjefallen biſt, denn ſteh wieder uff, 
un 3) wenn Du mal unter eene Heerde Rind— 
vieh jehſt, denn mach Dir'n Zeechen, ſonſt findt 
man Dir nich wieder raus. Dein aufrichtiger 
Freund Joſeph Kamaſche. 


Ein Berliner Droſchken-Unternehmer hatte 
feinen Kutſchern eine neue Sommer-Livree ge⸗ 
geben, die in einem ſandgelben Rock und grau— 
weißen Filzhut beſteht. Leider regnete es gleich 
am erſten Tage, als die Kutſcher in dem neuen 
Staat auf der Straße erſchienen, und die feucht 
gewordenen grauen Hüte nahmen, ſo lange 
ſie naß waren, eine faſt ſchwarze Farbe an. 
„Droſchke,“ rief ſogleich ein Schuſterjunge, 
„hat et Tinte jeregnet?“ — „Ne, (ſagte ein 
Anderer) der hat Tinte jeſoffen, und die is 
ihm zu Koppe jeſtiegen!“ — „Droſchke, (ruft 
ein Dritter) laß mir mal inſtippen, ick will 
an Dein Herrn ſchreiben, des Du eene Schmuh⸗ 

fuhre jemacht haſt.“ 


Miscellen. 

(Luther als Fahnenträger.) Die 
Katholiken haben eine humoriſtiſche Sage von 
Luther; nämlich: er habe ſich nach feinem Tode, 
ganz gegen ſeine Manier, mit einem Haufen 
gläubiger Seelen in den Himmel geſchlichen, 
ohne daß es Petrus bemerkte. Als er Luthern 
hernach mitten unter den Seligen bemerkte, 
ging er zu Chriſtus und ſprach: „Herr Chriſtus, 
da hab' ich einen dummen Streich gemacht, 
ich habe den Luther in den Himmel gelaſſen 
und weiß nun nicht, wie ich ihn wieder hin⸗ 
ausbringe. So gerade gehen heißen kann ich 
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ihn doch nicht, er fol furchtbar grob fein.‘ 
Chriſtus ſagte: „Ei, Du mußt ihn wieder 
hinausſchaffen, das hilft nichts. Sieh zu, wie 
Du's anfängſt.“ Petrus grübelte und fand 
endlich Rath. Er ſchrieb eine allgemeine Pro⸗ 
zeffion der Seligen aus, welche um den ganzen 
Himmel herum gehen ſollte. Luther ward 
zum Fahnenträger ernannt und mußte voran⸗ 
ſchreiten. Wie nun Alles in Ordnung war, 
ging's vorwärts, Luther voran, zur Himmels⸗ 
thür hinaus. Da ſchlug Petrus geſchwind die 
Himmelsthür zu; Luther ſtand mit der Fahne 
draußen und die Seligen drinnen. — Was 
wollte nun Luther anfangen? Er faßte ſich 
wie ein Mann, aber davon willen die Kathos 
liken nichts, und wiſſen nicht, wie er's that. 
Er ſprach nämlich zu ſich ſelber: „Nun wohl! 
— ich werde wandeln als Geiſt durch alle 
Länder der Menſchheit, werde ſchwingen die 
Fahne des Himmels, die man mir anvertraut, 
werde dereinſt ankommen mit der ganzen Menſch⸗ 
heit, und kein Zwieſpalt wird dann mehr ſein 
weder im Himmel noch auf Erden.“ 
Geſellſchafter. 


Man erzählte in einer Geſellſchaft, daß 
neulich eine Hündin drei junge Hunde und 
zwei Katzen zur Welt gebracht habe. Man 
erſtaunte und Einzelne, die ihren Unglauben 
nicht ausdrücken wollten, meinten, man müſſe 
die naturhiſtoriſchen Geſellſchaften davon in 
Kenntniß ſetzen. „Ei warum denn?“ rief 
einer lachend: „ich finde nichts Wunderbares 
da, iſt doch meine Gevatterin eine Müllerin 
und ihre zwei Kinder find Rauchfangskehrer!“ 

ν 


Tags⸗ Begebenheiten. 
Zur Errichtung eines Denkmals fuͤr Friedrich 


den Großen in Breslau waren bis zum 12. No⸗ 
vember 16,305 Thlr. 14 Sgr. 11 Pf. eingegangen. 
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In St.⸗Martin⸗du⸗Bon⸗Foſſé wurde eine 
vier und achtzigjaͤhrige Frau von zwei 
Schweinen theilweiſe aufgefreſſen, und waren be: 
reits Hals, Zunge und ein Arm der Ungluͤcklichen 
verſchlungen, als die Hausleute vom Felde heim⸗ 
kehrten und die Schweine forttrieben. Man ver: 
muthet, daß die Alte von den Schweinen in dem 
Augenblicke, als ſie ihnen ihr Futter geben wollte, 
umgerannt wurde, daß dieſe ſich dann uͤber die 
Huͤlfloſe herwarfen und ihr ein ſo ſchreckliches 
Ende bereiteten. 


In Marſeille iſt ein Branntwein⸗Deſtillateur 
verhaftet worden, welcher, um der Branntwein⸗ 
Steuer zu entgehen, außerhalb der Stadtmauer 
ein Haus gekauft, von demſelben aus eine unter⸗ 
irdiſche Roͤhrenleitung unter der Stadtmauer hin⸗ 
durch nach ſeinem Laden in der Stadt angelegt 
hatte und auf dieſem Wege den Branntwein in 
feine Stadt⸗Wohnung zollfrei hineinlaufen ließ. 


— 0 


Zeittafel 
Den 21. Novbr. 1806 Blokade⸗Dekret Na: 


poleons aus Berlin gegen England. England 


wird in den Blokadezuſtand erklaͤrt. Den 22. 
Novbr. 1807 Einzug des Koͤnigs von Sachſen 
in Warſchau. Den 23. Novbr. 1824 vollſtaͤn⸗ 
dige Raͤumung der Moldau durch die Türken; 
innere Zerrüttung in Griechenland; Kolokotroni 
iſt gegen die Regierung. Den 24. Novbr. 1699 
geheimes Buͤndniß zwiſchen dem Zaar von Ruß⸗ 
land, dem Koͤnige Auguſt von Polen und dem 
Koͤnige von Daͤnemark, gegen Karl XII. Den 
25. Novbr. 1819 Miniſterial⸗ Konferenzen in 
Wien fuͤr Deutſchlands Angelegenheiten. Den 
26. Novbr. 1811 Befehl des Königs Ferdinand 
auf Sicilien, daß jeder fremde Emiſſaͤr, der ſich 
mit falſchen Papieren einſchleiche auf Sicilien, 
24 Stunden nach feiner Entdeckung gehängt were 
den ſolle. Den 27. Novbr. 1807 die Königliche 


Portugieſiſche Familie ſchifft ſich nach Braſilien ein. 
r 


Auflöfung des Palindroms im vorigen Blatte: 
N Egge. l 


t 


(Charade. 

Als Könige ſteh'n ſtolz die erſten beiden 

Auch ohne Kron' und Purpur da vor dir; 

Die dritte Silbe iſt der Quell der Freuden; 
Doch wohnen oft auch Leid und Schmerz in ihr, 
Das Ganze wird den edlen Britten nennen, 
Den wir als Herrſcher und als Sieger kennen. 


Nachruf 
am Jahrestage unſers uns unvergeßlichen Kindes 
Pauline Tänſer, 


welches den 25. November 1838 in dem zarten 
Alter von 19 Wochen zu Ober⸗Wuͤſtegiers⸗ 
dorf ſtarb. 


ler kann des Hoͤchſten Wege je ergruͤnden! 
Dort wankt gebuͤckt und kummervoll am Stabe 
Ein Greis, und ſehnet ſich nach ſeinem Grabe, 
Wuͤnſcht Ruhe ſich, und kann ſie, ach! nicht finden. 
Indeſſen hier des Todes kalte Hand 

Ein Kind hinrafft, das kaum die Welt gekannt. 


Auch Dich, des Lebensfunke kaum erglommen, 

Hat er nach wenig truͤben Lebenstagen, 

In den Du wenig Krankheitsſchmerz ertragen, 
Schon zu des Himmels Freuden aufgenommen, 
Ein Engel hat Dich, die wir ſehr geliebt, 

Nun ſanft zum Todesſchlummer eingewiegt. 


So ruh' denn wohl, die uns ſo fruͤh entriſſen; 
Wir, die wir weinend Dich zu Grabe trugen, 

Wir wollen Troſt in ſeinem Wort uns ſuchen, 
Uns ſtaͤrkt der Glaube. Wohl uns daß wir wiſſen: 
Wir werden Dich einſt, — die wir hier beweint — 
Dort wiederſehn, wo Du mit Engeln biſt vereint. 


Die hinterbliebenen Eltern. 


Dieſe Zeitſchrift, elche wöchentlich einmal exfeheint,, ift durch alle Königl. Poſtamter 


fuͤr den vierteljaͤhrigen Pranumerations = Preis 


Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


